
INLAND Montag, 28. Oktober 1996 – Seite 3

(wop) – Österreichische Staatsan-
gehörige im Ausland und in Österreich
lebende Ausländer lud der Pen-Club
Liechtenstein als Beitrag zum «Millen-
nium Austriacum» nach Schaan ein. Bei
einem öffentlichen Symposium sollten
sie dem Ruf des Nachbarn nachspüren,
gültige Antworten finden auf die Frage
was ist Austria, wohin steuert das Land,
welche Bedeutung haben die Nachbarn
im Chor der Länder. Das Ergebnis soll in
Buchform erscheinen und im ORF als
Radio-Sendung ausgestrahlt werden.

Manfred Schlapp hatte es übernom-
men, die Gäste der samstäglichen Veran-
staltung im TaK zu begrüssen. Er über-
liess es dann Dr. Peter Ritter, näher auf
das Thema einzugehen und und darzule-
gen, warum «Österreich von aussen zu
betrachten» wohl ein anderes Bild zeich-
ne, als wenn im Landesinnern Charakte-
ristisches ergründet werden soll. Es frage
sich nur, ob der Abstand gross genug sei.
Man müsse ihn schaffen und feststellen
und dann überwinden, indem man sich
mit diesem Österreich von heute ausein-
andersetze. Liechtensteiner erlebten und
lebten in einem einzigartigen Phänomen.
Nämlich praktisch mit dem Rücken zur
Wand und dem Blick ins Ausland. Daraus
müssten Möglichkeiten geschöpft wer-

den. Man müsste den geographischen
Standort periodisch ins Ausland verle-
gen, einige Hundert Meter in die Höhe
gehen und könnte so die Heimat fast zur
Gänze überblicken. Der Landtag sollte
mindestens einmal im Jahr auf der ge-
genüberliegenden Seite tagen, meinte
Ritter, und bei den Debatten immer
übers Tal blicken. Das Modell der ge-
meinsamen Sitzungen der Landtage der
beiden Tirol mit dem Landtag des Tren-
tino bilde ein interesssantes Modell.

Ritter skizzierte die Geschiche der

Wirren in der letzten Vergangenheit des
Nachbarn. In unserer schnellebigen Zeit
sei man immer weniger geneigt, den Ur-
sprüngen einer Entwicklung nachzuge-
hen. Ein Blick zurück sei fast immer
wertvoller als das Traumbild der Zu-
kunft. Der Blick zurück verschaffe Ori-
entierung und damit auch das Quäntchen
Sicherheit, das wir alle zur eigenen Be-
sinnung brauchen. Der Blick zurück sei
immer ein Blick von aussen. In diesem
Sinne müsse im Rückblick «von aussen»
ein gelungener Einblick und damit Aus-
blick zu neuer Orientierung der Gedan-
ken werden.

Ein Widerspruch?
Als erster Referent wollte der in Mai-

land lebende Dichter und Dramatiker
Karl Lubomirksi der Frage nachgehen,
ob Austria an sich schon ein Widerspruch
sei. Voraussetzung jeder Wertung sei der
Standpunkt des Befragten. So zeichnete
er einführend ein Bild seines Gastlandes,
als dessen zentrales Problem er die Span-
nungen zwischen Nord und Süd bezeich-
nete. In diesem Konflikt kommt die
Selbstfindung als Einheit des Landes zu
kurz, zumal die regionale Sicht auch 
keine gültigen Perspektiven gesichert er-
scheinen lässt.

In diesem Umfeld interessiert der
Nachbar Österreich recht wenig. Das
Bild ist verkümmert, zeigt allenfalls dif-
fuse Hochachtung vor Musik, Kaiser-
und Sissyfilm. Das Wort «Österreich» ist
für Italiener schon kaum aussprechbar.

Im Aufzeigen unterschiedlicher Kul-
turgüter und verschiedenartiger Lebens-
philosophien wollte Lubomirski seine 
eigene Sicht begründen. Es lief alles auf
den nämlichen Punkt hinaus: Österreich
hat für den Durchschnitts-Italiener we-
nig Bedeutung. Dabei versteckt sich da-
hinter auch eine Art Versteckspiel, indem
man nicht Stellung beziehen will zur ak-
tuellen Situation in Südtirol. Lubomirski
wich diesem Thema aus und versuchte
dafür mit konkreten Gedanken seinem

Heimatland Austria Ideen zur Selbstfin-
dung und besseren Selbsteinschätzung
aufzuzeigen.Allerdings: «es liegt fern, die
Wiedergeburt Austrias zu beschwören,
denn das heutige Österreich ist trotz aller
Mängel ein Staat, dessen man sich welt-
weit nicht zu schämen hat».

Wenig Rühmliches
Seit Jahren erfolgreich als Marktanaly-

tiker in München tätig ist der Österrei-
cher Dietmar Plaikner. Schonungslos, so
wie er es im täglichen Umgang mit Deut-
schen und deutscher Sicht erlebt, zählte
er die Beurteilungen seines Heimatlan-
des auf. Da ist wenig Schmeichelhaftes zu
hören. Und dieses Wenige nimmt zuneh-
mend ab. Seit dem Anschluss an die EU
wird Österreich kaum mehr beachtet,
man lächelt höchstens über Polit-Kaba-
retts und Regierungs-Skandale, man lässt
neben «Schumi» ohnehin keinen andern,
geschweige denn «Berger» gelten. Und
«Muster» wird der böse Knabe, wenn ihn
Tenniserfolge in die Rufnähe von Boris
Becker bringen.

Man beobachtet allenfalls die Erfolge
Haiders und nutzt sie da und dort, um die
Behauptung der unbewältigten Vergan-
genheit von sich auf Österreich abzu-
schieben. In Austria wird allenfalls die
Gastfreundschaft akzeptiert. Da finde
man einen gewissen Charme und lässt
sich zur Meinung verleiten, es lasse sich
wohl in einem Lande gut leben, in dem
ohnehin alles Operette sei.

In weiteren Diskussionsbeiträgen ka-
men Perspektiven der Kunst und der An-
erkennung der Grösse des Landes in und
über sein Kulturschaffen zur Sprache.
Einig waren sich die Referenten: Im
Chor der Länder ist die Stimme Öster-
reichs leiser geworden. Leiser, aber auch
ungefragter. Ob das eine Folge einer Art
Stillstand in der Entwicklung sei, wurde
indirekt gestellt, aber nicht beantwortet.

Es war schliesslich auch an einem
Liechtensteiner, sein Bild des Landes
vorzuzeichnen, das ihm jetzt Gastrecht

gewährt und darüber hinaus einen Lehr-
auftrag erteilt hat. Hans-Jörg Rheinber-
ger ist im Institut für Genetik und allge-
meine Biologie an der Universität Salz-
burg tätig. Seine Vorbringungen wollte er
als subjektive Eindrücke und Reflexio-
nen verstanden wissen.

Der in der Schweiz geborene Rhein-
berger hat die Jugendjahre in Liechten-
stein erlebt und sein wissenschaftliches
Rüstzeug beim Studium in Deutschland
erarbeitet. Er lehrte in Tübingen und
Berlin, wo ihm die Kombination preus-
sischer Bürokratie und Berliner Grob-
heit als ein Gemsich erschien, an das er
sich nicht gewöhnen konnte. In Öster-
reich sei da vieles anders.

Da seien die Auskunftgebenden auch
dann, wenn sie nicht weiterhelfen kön-
nen, überwältigend freundlich. Man kön-
ne mit dem Ministerialbeamten direkt in
Verbindung kommen, ablehnende Be-
scheide seien aber in der Regel keine Ab-
sagen, sondern Aufforderungen zum Ver-
handeln. Dabei sei im akademischen Le-
ben die Achtung vor dem Titel unange-
fochten. Das alles ist für Rheinberger
nicht ideales Klima für wissenschaftliche
Arbeit. Wenn er an eine Rückkehr nach
Deutschland denke, dann habe das nicht
mit mangelnder Lebensqualität in Öster-
reich zu tun.

Raum schaffen für Experimente
Rheinbergers Vision von einer Wissen-

schaftspolitik nach dem Millennium, die
an alte Traditionen anknüpfe und nicht
alles aufgrund kurzfristiger Sparzwänge
nach dem Giesskannenprinzip herunter-
regelt, nach einer Wissenschaft, die
Raum schafft für Experimente und die
ihre Studenten europäisch orientiert, war
so eine Art Abschiedswunsch, die die Be-
urteilung der Verhältnisse deutlich
machte, aber genauso wie alle andern Vo-
ten neue Fragen auftat. Im Sinne und
Zweck des Symposiums: Gedanken vor-
stellen, Anregungen geben, zum Nach-
denken ermuntern.

Um gültige Aussagen zu erarbeiten braucht es Abstand
Ein öffentliches Symposium des Pen-Clubs Liechtenstein zum Thema «Österreich von aussen» anlässlich des «Millennium Austriacum»

(R. H) – Anlässlich des öster-
reichischen Staatsfeiertages fand am
Sonntag eine Lesung aus Johannes Ma-
rio Simmels neuestem Buch «Träum den
unmöglichen Traum» statt. Da der Autor
erkrankte, sprang ein Schauspieler aus
dem Ensemble der TaK Eigenproduktio-
nen für Simmel ein und las aus dessen
Werk zwei Passagen.

Einführend erklärte Dr. Manfred
Schlapp, Präsident des Pen-Clubs Liech-
tenstein, dass es sich bei dem Buch um ein
autobiographisches Werk handle, die Per-
sonen seien jedoch zum Teil durch Pseu-
donyme ersetzt worden. Er führte kurz in
die Handlung ein, bevor der Vortragende
mit dem ersten Abschnitt der Lesung be-
gann. Dr. Schlapp erklärte, dass Simmel
während den fünfziger Jahren in Sarajewo
eine Frau, im Buch Mira genannt, ken-
nengelernt hatte, mit der er eine Bezie-
hung eingegangen war und die schliesslich
ein Kind von ihm geboren hatte.

Im ersten Teil der Lesung ging es nun
vor allem um die Zeit während des Krie-
ges, zu der Zeit, in der Simmel selbst ge-
gen das nazionalsozialistische Regime in
Wien opponierte. Trotz der kurzen Sätze
gelang es Simmel, eine exakte Beschrei-
bung der Geschehnisse und einen Ein-
druck der damaligen Zeit zu verschaffen,
der auf Grund der Vielseitigkeit in sei-
nem Vokabular – nicht zuletzt aber auf
Grund der glänzenden Vortragsweise des
Schauspielers – entstehen konnte.

Als wahrlicher Meister der Sprache
konnte er seine Erlebnisse und Erfah-
rungen mit dem Regime schildern, und
das nicht ohne dass er im Zuhörer Emo-
tionen weckte. So beschrieb er zum Bei-
spiel die Deportation von Verwandten
sowie die Annektion des Hauses seiner
Familie mit ganz kurzen – und dennoch
gehaltvollen – Sätzen.

Diese kurzen Sätze waren auch die
Grundlage für den zweiten Teil der Le-
sung, der – im Gegensatz zum ersten, pro-
saischen – hauptsächlich aus Dialogen
zwischen Faber, so nennt Simmel das ly-
rische Ich, und Mira besteht. Es sind nun
etwa vierzig Jahre vergangen. Beide be-
finden sich in einem Zimmer und warten
auf den Anruf aus dem Krankenhaus, in

dem gerade ihr Enkel operiert wird –
eine Lebertransplantation.

Mira schildert ihm ihre Vergangenheit,
von der er bis anhin noch nichts wusste.
Sie erzählt ihm von der Erschiessung der
Eltern durch die Faschisten in Jugosla-
wien, sowie von ihrem Aufenthalt im
Konzentrationslager. Gleichzeitig wird
an dieser Stelle über die jugoslawische
Geschichte seit dem Zweiten Weltkrieg
bis zu den Kriegen in jüngster Vergan-
genheit berichtet. Den Hauptteil dieses
Gespräches nimmt jedoch Fabers Enttäu-
schung über Österreich ein. Er ist der
Meinung, dass Österreich aus lauter Na-
tionalsozialisten bestanden hat und be-
steht. Mit aller Kraft versucht Mira, ihn
vom Gegenteil zu überzeugen, und das
trotz ihrer negativen und brutalen Erfah-
rungen. Sie möchte ihm klar machen, dass
seine verallgemeinernde Denkart ebenso
falsch ist wie es die des Regimes war.

In dieser Passage konnte der Schau-
spieler sein Können am meisten unter
Beweis stellen. Durch seine genaue Arti-
kulation gelang es ihm, bis in die hinter-
ste Reihe verständlich zu sein, und auf
Grund seiner schönen Nuancierung
konnte man die beiden Dialogpartner
gut unterscheiden.

Sowohl für seine Leistung als auch für
die von J. M. Simmel, der mit diesem
Buch gute Literatur geliefert hat, bleibt
nur noch ein grosses Kompliment auszu-
sprechen.

Wertvolle Literatur mit einem Stück europäischer Zeitgeschichte
Lesung aus Johannes Mario Simmels «Träum den unmöglichen Traum» aus Anlass des Tausendjahrjubiläums der Republik Österreich

LLB Liechtenstein
Banken Invest lanciert
Mit dem «LLB Liechtenstein Ban-
ken Invest» hat die Liechtenstei-
nische Landesbank AG einen inno-
vativen Anlagefonds für Investitio-
nen im Bankplatz Liechtenstein er-
folgreich lanciert.

Der Anleger partizipiert mit die-
sem Produkt direkt am Erfolg der
Banken und des Finanzplatzes
Liechtenstein. Die Erst-Emissions-
frist für den «LLB Liechtenstein
Banken Invest» ist am 22. Oktober
abgelaufen.

Der «LLB Liechtenstein Banken
Invest» stösst auf grosses Interesse
und erfreut sich bei der internationa-
len Anlagekundschaft grosser Be-
liebtheit. Insgesamt haben 834 Anle-
ger den neuen «LLB Liechtenstein
Banken Invest» gezeichnet.

Die Liechtensteinische Landes-
bank AG hat ein Fondsvolumen von
35 027 800 Franken plazieren kön-
nen. Das Volumen ist beachtlich, vor
allem wenn man berücksichtigt, dass
der «LLB Liechtenstein Banken In-
vest» ein Spezialitätenfonds ist. Das
Zeichnungsvolumen pro Kunde
beläuft sich auf rund 42 000 Franken.

Ab dem 30. Oktober wird der Kurs
des «LLB Liechtenstein Banken In-
vest» einmal wöchentlich errechnet
und in den liechtensteinischen Zei-
tungen veröffentlicht. Kaufaufträge
für Anteilscheine werden täglich ent-
gegengenommen.

«Das Liechtensteinische
Verwaltungsrecht»

Morgen, Dienstag, den 29. Oktober
1996 um 18 Uhr wird die Vorlesungs-
reihe des Liechtenstein-Instituts zum
Thema «Liechtensteinisches Verwal-
tungsrecht» in der Aula der Primar-
schule Gamprin fortgesetzt.

In der morgigen Vorlesung wird
sich Herr PD Dr. Kley-Struller unter
dem Titel «Grundsätze des liechten-
steinischen Verwaltungsrechts» mit
der «Gesetzmässigkeit der Verwal-
tung» auseinandersetzen. Das Prin-
zip der Gesetzmässigkeit der Verwal-
tung ist für den Rechtsstaat von her-
ausragender Bedeutung. Dieses Prin-
zip besagt, dass alles Handeln der
Verwaltung auf einer Norm beruhen
muss und dass diese Norm sich letzt-
lich auf ein formelles Gesetz abstütz-
ten muss. Die Praxis hat eine Reihe
von differenzierten Anforderungen
entwickelt, die in den unterschied-
lichen Sachbereichen des Rechts
(z. B. im Steuerrecht, bei Freiheitsent-
ziehungen usw.) gelten. Die Vorle-
sung ist öffentlich. Die Eintrittsge-
bühr beläuft sich auf 15 Franken
(7,50 Franken für Studenten». Das
Liechtenstein-Institut (Tel. 373 30 22,
Fax 373 54 22) würde sich über Ihr In-
teresse und Ihren Besuch freuen und
bittet Sie, die Parkplätze beim Ge-
meindesaal in Gamprin zu benützen.
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Dr. Manfred Schlapp begrüsste die Gäste
am Samstag im TaK. (Bilder: bs)

Thomas Luckmann, Karl Lubomirski, Dietmar Plaikner und Dr. Peter Ritter diskutieren über eigene Thesen und Beobachtungen.

Aus Anlass des Millennium Austriacum fand am Sonntag im Theater am Kirchplatz
eine Lesung aus dem Buch «Träum den unmöglichen Traum» von Johannes Mario
Simmel statt. (Bild: bs)


